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Kritik alter Visionen - Ende der Utopie?
Zur Einleitung in den Themenschwerpunkt
„Eine Weltkarte, in der das Land Utopia
nicht verzeichnet ist, verdient keinen Blick."
(Oscar Wilde)1
Für politische Visionen ist die Lage ernst, ja dramatisch. Der Soziaüsmus, nach
dem Ende des NS-Regimes von allen politischen Utopien zunächst allein un¬
beschädigt, sieht sich durch seine Praxis anscheinend unheilbar belastet.
„Antifaschismus" ist als eine Losung zu erkennen, die für illegitimen politi¬
schen Machtanspruch funktionalisiert wurde, Kapitalismuskritik kann nicht
einmal mehr als Negation überzeugen, weil die Alternativen ins Unbestimmte
geschwunden sind. Die bürgerliche Gesellschaft wiederum und die liberale
Philosophie mögen sich als Sieger der Geschichte fühlen, die Wirklichkeit nach
1989 weckt dennoch keine Emphase. Es sind auch nur voreilige Theoretiker,
die nach einer kompilatorischen Nietzsche- und Hegel-Lektüre das „Ende der
Geschichte" diagnostizieren (Fukuyama 1992), wenn doch die Zeit nur andere,
kaum leichtere Aufgaben bereithält.
Die längst zum Topos geronnene Forderung des „Abschieds von den Uto¬
pien" zeigt das Dilemma. Meist nur rhetorisch zu verstehen, jedenfalls fern
distinkter Analyse, ist sie leicht als Aufforderung an den politischen Gegner zu
entschlüsseln, seine eigene Ideologie den wahren Utopien der anderen Seite zu
opfern. Neue Legitimität läßt sich aber aus diesen Zuschreibungen nicht ge¬
winnen. Erwartbar sind daher auch die Antworten auf solche Zumutungen in
ihrem apologetischen Duktus ohne jede Überraschung. Im Versuch, zu „Ret¬
ten, was zu retten ist"2, werden altbekannte Argumentmuster neu belebt,
Unterscheidungen z.B., um das „wahre" vom „falschen" Bild des Sozialismus
zu trennen und die „echten" oder „konkreten Utopien" - nach dem Vorbild der
Väter (Bloch 1980, S. 78f.) - für unwiderlegt und notwendig zu erklären.
Gegen die Erfahrung läßt sich auch hier als Immunisierungsstrategie die These
mobilisieren, daß die Utopie „pervertiert" wurde, der Sozialismus nicht „de¬
mokratisch" war, die Deformation des Kommunismus „stalinistisch". Der
wahre Glaube also, wie man die kirchen- und ketzergeschichtliche Herkunft
der Thesen rekonstruieren kann, wurde durch die schlechte Praxis oder die
Schuld der orthodoxen Kirche gegen seinen Sinn verkehrt, sei selbst aber
unversehrt.
Erzeugen solche Argumente noch mehr als Dejä-vu-Erlebnisse, retten sie
Überzeugungen, bewahren sie vor Enttäuschungen? Vielleicht sind sie denen
wichtig, für die politische Visionen bestimmter Tradition unbeschadet aller
Kosten ihrer Realisierung in Geltung bleiben müssen. Ansonsten sollte der
flinke Wechsel von Krisendiagnosen und neuen Bekräftigungen nicht zum Mit-
Z.f.Päd.,38.Jg.l992,Nr.4
526 Thema: Pädagogische Utopie
machen ermuntern, sondern dazu, den Maßstab für legitime Begründungen
eher zu steigern.
Profession und Disziplin der Pädagogen, deren eigene Utopien immer eng an
politische Visionen gebunden waren, können jedenfalls nicht davon absehen,
daß die historisch gewordene Praxis des realexistierenden Sozialismus ganz
offenkundig auch neue Erfahrungen über öffentliche Erziehung aufgehäuft
hat, freilich: uneindeutige und ambivalente Erfahrungen, Lektionen, die noch
nicht geschrieben sind, und Konsequenzen, die nur selten schon zweifelsfrei
vorliegen.
Interpreten aus der DDR z.B. sehen die selbst erlebte Vergangenheit als
„zweifaches Scheitern" einer Pädagogik, die sie selbst erlitten oder sogar ge¬
staltet haben (Fischer/Schmidt 1991), und sie begrüßen den Wandel von 1989
als eine Zäsur, in der die schizophrene Struktur öffentlicher Erziehung zugun¬
sten einer besseren ein Ende fand. Von außen, und westdeutsche Beobachter
sind meist noch hier plaziert, erscheint das Ereignis als Indiz für die systema¬
tische Zerstörung des alten, seit der Aufklärung im Bündnis mit sozialistischen
Ideologien entwickelten Pädagogenglaubens, den neuen Menschen und die
neue Gesellschaft mit Mitteln der Erziehung zielsicher konstruieren zu kön¬
nen. Die Pädagogik erlebe, so diese Diagnose, in Wahrheit das grundlegende
Fiasko ihrer Wirkungsfiktionen, wenn sie sich noch damit tröste, allein das
Ende der sozialistischen Erziehung zu beobachten (Oelkers 1992).
In Ruhe und von der Vergangenheit unbelastet kann deshalb die jüngste
Phase neuzeitlicher Pädagogik niemand beobachten, denn die Lasten des
Scheiterns werden allen pädagogischen Ambitionen zugeschrieben. Neue po¬
litische Ideale tragen der Erziehung nämlich ebenfalls Probleme ein. Mit der
Blüte liberaler Ideen etwa wurde der Glaube erschüttert, daß öffentliche Er¬
ziehung schon deshalb gerechtfertigt sein könnte, weil ihre basale Doktrin
legitim und die pädagogische Kontrolle der Welt des Heranwachsenden not¬
wendig sei. Politisch vermeintlich schon legitimierte Erziehung wird damit zum
widerstreitenden Element einer liberalen Gesellschaft, und die Produktions¬
ideologie der Pädagogen erweist sich als unvereinbar mit der Freiheitsidee des
westlichen Systems (Spiecker/Straughan 1991).
Die Vision einer pädagogischen Konstruktion des „neuen Menschen" war in
Politik und Pädagogik anscheinend zu lange und zu kritiklos in Geltung. Ihre
Multifunktionalität kam ihr wohl zugute, der Nutzen, den sie für professionelle
Ambitionen hatte, ihre Nähe zum reformistischen Geist der Pädagogen, die
Tatsache, daß sie auch mit der Idee des Wohlfahrtsstaates und der politischen
Ideologie sozialdemokratischer Natur so glücklich zu verbinden war. Diese
Vision hat heute ihren Kredit nahezu vollständig eingebüßt. Ihr Antiindivi-
dualismus, die pädagogische Programmatik einer guten Gemeinschaft und der
staatszentrierte Blick sind mit der Idee einer liberalen Gesellschaft nicht zu
vereinbaren, wie es konservative Kritiker zuerst gezeigt haben (Oakeshott
1989), aber heute nicht mehr allein kritisieren. Mit dem „Scheitern der etati-
stischen Utopie" (Saage 1991, S. 343) ist deshalb auch die ihr eigene Erzie¬
hungspraxis ernstlich erschüttert worden.
Was macht man aber, wenn der historische Prozeß die Visionen dementiert
und die Begründungen entkräftet, mit denen sie in älteren Zeiten gegen die
Erfahrung vielleicht noch zu retten waren? Ein trotziges „um so schlimmer für
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die Wirklichkeit" tut manchmal not, in der heutigen Situation wird es kaum
ausreichen; auch Ironie, obwohl für Pädagogen noch sehr viel deutlicher ins
Recht zu setzen als die inzwischen nahezu anerkannte Skepsis, reicht allein
nicht hin. Verzweiflung ist schüeßüch kein Ausweg. Solche Situationen sind
vielleicht am ehesten zu bewältigen, wenn man nicht die alten Programmsätze
rasch mit neuen konfrontiert oder verschüssene Utopien durch andere Begrün¬
dungen zu retten sucht. Allein der Mut zur Utopie erspart keinen Abschied.
Unser Themenschwerpunkt hat deshalb auch einen anderen Weg gesucht,
selbstkritischer, in der Absicht, die eigenen Visionen der Pädagogen zu mu¬
stern und zur Kritik der Utopien ihre Wirklichkeiten und Begründungen näher
zu betrachten. Das verspricht zwar noch keine Lösungen, könnte aber eine
Diskussion eröffnen, die durch simple Schematisierung - gegen den „Osten"
und seine Pädagogik, für den „Westen" und die Freiheit - gelegentüch schon
erledigt scheint.
Andreas Gruschka argumentiert entsprechend auf dem Hintergrund einer
materialistischen Theorie gegen die Selbstgefälligkeit, mit der die Erziehungs¬
wirklichkeit des realexistierenden Sozialismus jetzt aüein als sozialistisch, nicht
aber als Exempel neuzeitlicher Erziehungswirküchkeit gesehen wird. Gegen
das stolze Differenzbewußtsein des Westens betont er die Gemeinsamkeiten in
der Erziehungsorganisation von West und Ost, antizyklisch also und nicht ohne
Risiko. Aber wenn die Formel von der gemeinsamen Verarbeitung der Ver¬
gangenheit nicht Formel bleiben soll, dann eröffnet Gruschka eine notwen¬
dige Diskussion, gegen das gute Gewissen der „Sieger".
Micha Brumlik analysiert nicht zeitgeschichtlich, sondern eher systema¬
tisch, denn er erinnert an die unausweichüche Funktion der Pädagogik, immer
neu an der Erzeugung des Neuen beteiligt zu sein. Wie das möglich ist, das
diskutiert er in einer kritischen Revision pädagogischer Utopien, an der pla¬
tonischen Tradition, im Blick auf den Ertrag sozialwissenschaftlicher Analyse
und in einer Kritik geisteswissenschaftlicher Pädagogik. Individualität und ver¬
nünftige Verständigung bleiben, so sieht es aus, die Instanzen, die als Medium
des Neuen allein Bestand haben.
Hans-Ulrich Grunder schüeßüch zeigt mit der anarchisch-libertären Tra¬
dition eine Nebenlinie politischer Utopien, die der dominierende Sozialismus
aktiv bekämpfte und die meisten Pädagogen kontinuierlich ignorieren. Grun¬
ders Perspektive ist zwar nicht primär politisch, sondern pädagogisch, aber
sein Befund ist für die Pädagogik so brisant wie für die Politik des anarcho-
liberalen Lagers desillusionierend: Die Pädagogik taugt nämlich nicht zur
Reaüsierung der Utopie, im Gegenteil. Die politisch vielleicht legitime, staats¬
kritische und individualitätszentrierte Vision erlebt im Versuch der pädagogi¬
schen Realisierung ihr eigenes Dementi, denn ihre Pädagogik gerät in
Opposition zu ihrer Politik. Am Ende steht also die Paradoxie, die Unverein¬
barkeit von Poütik und Pädagogik, als Muster der Konfrontation von erziehe¬
rischen Möglichkeiten und politischen Visionen.
Anscheinend eröffnet allein die Eigenlogik von Bildung und Erziehung den
heute noch legitimen und möglichen Weg zur Konstruktion pädagogischer Vi¬
sionen. Die Pädagogik kann nämüch schon deshalb auf Zukunftsbilder und
Ideale nicht verzichten, weil ihre eigene Zeitlichkeit immer neu einen Anfang
setzt und das andere möglich sein läßt. Dieser Anfang kann auch nicht allein als
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Fiktion verstanden werden, die sich durch Kritik der pädagogischen Illusionen
aufheben ließe. Die Pädagogik bedarf daher für ihre Arbeit nicht einer Vision,
weilsiesichpoütischversteht, sie erzeugtvielmehrVisionen, weilsiepädagogisch
ist, und ihr Alltag beglaubigt sie immer neu, wenn auch nur auf Widerruf.
Das Ergebnis bleibt ein riskanter Balanceakt: „Die gesunde Dogmatik des
Pädagogen beginnt mit der radikalen Gläubigkeit an das Gesetz seiner Le¬
bensarbeit. Der Mut, es jeder Macht der Welt gegenüber zu vertreten, auch
wenn man ihr gleichzeitig in Ehrfurcht ergeben ist, ist das Herz jedes echten
Erziehers der Gegenwart" (Nohl 1933, S. 102). Das ist eine Gestalt der päd¬
agogischen Vision. Unsere Lage ist sicherlich nicht dadurch leichter geworden,
daß wir endgültig wissen, daß man politischen Systemen oder Utopien nicht „in
Ehrfurcht ergeben" sein darf. Auf sich allein gestellt, erfährt der Pädagoge
aber nur andere Belastungen, das zumindest lehrt die Geschichte. Nimmt man
indes von den alten Visionen ebenso Abschied wie von politischen Utopien, die
mehr versprechen als die Last der Autonomie, dann kann aus der Paradoxie
von Politik und Pädagogik eine Zukunft erwachsen, die wir heute noch nicht
kennen. Sie möglich werden zu lassen, kann lohnender sein als die Apologie
von Utopien, die ihre Zukunft schon hinter sich haben.
Anmerkungen
1 Zitiert nach Saage 1991, S. 343.
2 So „Der Spiegel", H. 4/1992, S. 162 im Vorbericht zu einem Gespräch mit dem
Leipziger Philosophen Jürgen Teller, der die „Hoffnungs-Philosophie" Ernst
Blochs aus den Trümmern des DDR-Sozialismus retten will, aber selbst weiß: „Das
wirkt so ein bißchen abenteuerlich, märchenhaft, so wie aus alten Zeiten"
(S. 173).
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